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Es war immer das gleiche. Stumm ritten ſie 
nebeneinander. Eine Viertelſtunde oder eine halbe. 
Bis ſie an einen Quergang kamen, wo er durchparierte 
und wiederum den Hut zog. „Darf ich mich verab⸗ 
ſchieden, Gräfin?“ Sie neigte den Kopf. Und dann 
kam jedesmal dieſelbe Frage von ſeinen Lippen: 
„Wollen Sie mir immer noch nichts ſagen?“ Und ihre 
gleiche Antwort: „Ich wüßte nicht, was ich Ihnen zu 
ſagen hätte.“ Worauf er ſich ſtumm verbeugte, das 
Pferd wendete und davongaloppierte. 

O, ſie wußte ſehr wohl, was ſie ſagen ſollte. Wußte 
es, ſeit einem kurzen Geſpräch, das er mit ihrem Vater 
in ihrer Gegenwart geführt hatte. Von ſeinem ver⸗ 
lorenen baltiſchen Beſitz war die Rede geweſen, und 
Vater hatte gefragt: „Konnten Sie denn gar nichts 
retten? Können Sie denn jetzt nicht wenigſtens einen 
Teil zurückerhalten?“ Da hatte er geantwortet: „Das 
wohl, Herr Graf, aber ich habe eins nicht gelernt und 
werde es nie lernen: zu bitten.“ 

Er hatte ſie bei dieſen Worten ſcharf angeſehen, 
und im gleichen Augenblick hatte ſie ſich ſeiner Worte 
entſinnen müſſen: „Sie werden doch meine Frau.“ 
Dieſe ſiegesgewiſſen, ſiegesſicheren Worte. Sie wußte, 
er zwang ſie mit ſeinem Blick zu dieſem Gedanken. Sie 
wußte überhaupt, er zwang fie; er wollte fie auch dazu 
zwingen, ihm zu ſagen, daß ſie ihn liebe. Sie ſollte ihm 
das erſte Wort geben. Aber ſie wollte nicht, ſie wollte 
nicht. Sie wehrte ſich mit allen ihren Kräften dagegen. 
Und würde doch erliegen. Auch das wußte ſie. 

Und wie es vormittags und, wenn ſie zweimal zu 
Pferde ſtieg, wiederum nachmittags das gleiche Spiel 
war, ſo war es auch abends bei Tiſch und nach Tiſch. 
Sie wechſelten kaum ein Wort miteinander, ſie ſprachen 
mit den andern, aber faſt jedes ſeiner Worte war für 
ſie, faſt jedes ihrer Worte war für ihn beſtimmt. Ein⸗ 
mal erzählte er der Mutter: „Es war ja kein reiner 
Zufall, gnädigſte Gräfin, daß ich gerade hierher kam. 
Ich hatte ſchon vor Jahren von Golmitz gehört. Meine 
Tante Pahlen erzählte mir oft von der alten Gräfin 
Falkenberg, mit der ſie in Petersburg zuſammen aus⸗ 
gegangen war, als fie beide noch junge Mädchen waren. 
Sie zeigte mir damals auch Bilder von Golmitz, ich 
glaube es war auch ein 8 dabei, auf dem 
Sie, Gräfin, und Ihre inder waren; Graf Pahlen 
ſtand ja mit Ihrem Schwiegervater bis zum Kriegs⸗ 
ausbruch in freundſchaftlicher Verbindung: jetzt iſt er 
tot, die Bolſchewiki haben ihn erſchlagen. Er hatte da⸗ 
mals die Bilder gerade erhalten. Ja, jetzt entſinne ich 
mich ganz genau: es war im April 1914. Komteß Anna 
war auf dem Bilde noch ein Kind.“ Kurz brach er ab, 
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und ſah zu Carla hinüber, und ſie ergänzte ſich den 
Satz: aber du, Carla, warſt ſchon halb erwachſen; da⸗ 
mals ſah ich dich zum erſtenmal. > PS 
Oder fie ſagte zum Großvater: „Je länger ich hier 
bin, deſto mehr verliert ſich jede Sehnſucht nach der 
Stadt in mir. Ich glaube, ich könnte mich für die Dauer 
nie in Berlin wohl fühlen. Ich merke immer mehr, 


lieber wäre, als ein ſogenannter a 
Schmarotzer.“ — „Das find revolutionäre Anſichten, 
Carla.“ — > 
Auch in Golmitz gingen die Regentage vorüber. 
Der Sonnenſchein klärte die Augen der Mädels und 
plättete die Falten aus der Gräfin⸗Mutter Stirn. 
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So kam es, daß die beiden Briefe zu gleicher Zeit 


7 


Ruth und Anna hatten Heimlichkeiten voreinander. 
Das gemeinſame Leiden ging ihnen durch die Köpfe, 
durch den dunklen und den blonden Kopf. Beide fühl⸗ 
ten die Notwendigkeit. eine Hilfsaktion einzuleiten, 
beide beſchloſſen mit der Gegenpartei in Verbindung 
zu treten, den jeweiligen Bruder vorſichtig zu bearbei⸗ 
ten, indem die Freundin bei ihm liebevollſt in Er⸗ 
innerung gebracht wurde. 


Das Brieſſchreiben aber erforderte Zeit; die fait 
ununterbrochene Zweiſamkeit der beiden mußte alſo 
geftört werden, mindeſtens für eine Stunde. So ſagte 
Ruth: „Weiß du, Aenne, ich glaube, du mußt dich ein 
wenig um deine Mutter kümmern, ſonſt denkt ſie, ich 
entfremde dich ihr. Geh mal allein mit ihr ſpazieren. 
Sag, ich hätte Kopfſchmerzen oder ſonſt was und wollte 
auf meinem Zimmer bleiben. Ich will ſowieſo einmal 
an die Eltern ſchreiben: Mama muß endlich heraus, es 
iſt höchſte Zeit. wenn ſie in Kiſſingen noch leidliches 
Wetter für die Kur haben will. Und wenn ich nicht 
drängele, kommt fie nie fort.“ 

Anna zeigte ſich dem Vorſchlag ſehr zugänalich. 
Sie huſchte den breiten, langen Schloßflur entlang, 
klopfte bei der Mutter an und trat ein. Es war kurz 
nach dem Mittageſſen, und die Gräfin hatte ſich auf ihre 
Chaiſelongue geſtreckt. „Bleib ruhig liegen, Mama,“ 
ſagte Anna, „ich wollte nur einmal nach dir ſehen. Die 
Sonne ſcheint ſo ſchön, aber du haſt wohl keine Luſt 
zum Spazierengehen?“ Das klang nicht ſehr ermun⸗ 
ternd und auffordernd. So fragte die Gräfin denn auch 
in richtiger Erkenntnis: „Wo haſt du deine Ruth 
gelaſſen?“ 

„Ruth iſt auf ihrem Zimmer, ſie fühlte ſich nicht 
ganz wohl.“ 

„Und nun ſoll ich als Erſatz dienen?“ 

„Nein, nein, Mama, du mußt das nicht falſch auf⸗ 
faſſen. Ich wollte nur ein bißchen mit dir plaudern.“ 

Lügen konnte Anna ſchlecht, ſie wurde immer gleich 
rot und verlegen, ſprach ſtockend. So merkte die Mutter 
gleich, daß etwas nicht ganz in Ordnung war. Sie 
dachte an Wrangel, vielleicht wollte Anna beichten, 
ſchmiegſam und anlehnungsbedürftig war das Kind ja 
immer geweſen. a 

„Na dann plaudre, Anna, ich höre zu.“ 

Das wollte nun wieder nicht recht gehen. Anna 
nahm einen Anlauf, ſprach ein paar Sätze vom Groß⸗ 
vater, von Carla und ihrer Reiterei: dann verſickerte 
das Bächlein 

„Du wollteſt ſicher ſchlafen. Mama.“ 2 

„Eigentlich ja, Kind, aber laß nur, nun bin ich ja 
doch ſchon ganz munter.“ 5 f 

Wieder war es ein Weilchen ſtill. Bis ſich die 
Kleine erneut aufraffte. „Was wohl Chriſtof in Oberſt⸗ 
dorf macht?“ 

„Was ſoll er machen? Er ſteigt in die Berge, ißt 
und trinkt und ſchläft. Schreiben tut er auf jeden 
Fall nicht“ 

„Ich könnte ihn ja einmal mahnen, Mama.“ 

„Ja, Anna, das könnteſt du.“ 

Dicht vor ihrem Ziel war Anna. „Soll ich ihm 
gleich ſchreiben?“ 

„Wenn du willſt.“ f 

„Kann ich gleich hier ſchreiben, Mama? Du haf 

Bogen da?“ 

Nun gähnte die Gräfin doch; die Sonne ſchien fo 
mittaglich und ermüdend warm ins Zimmer. „Ja, du 
kannſt hier ſchreiben; aber bitte nicht mit meinem Füll⸗ 
halter, Anna. Es liegt noch ein Bleiſtift da. Nimm 
den. Und grüß von mir, oder noch beſſer, laß ein biß⸗ 
chen Platz, daß ich ein paar Zeilen 'ranflicken kann.“ 
Wieder gähnte die Gräfin, zweimal lang und tief. Da 
ging Anna auf Zehenſpitzen an den Schreibtiſch. N 


doch 


abgefaßt wurden. 


Ruth ſchrieb flüſſig und ſchnell, ſie ſchrieb mit ab⸗ 
gerundeten lateiniſchen Buchſtaben, die nach rechts jtarf 


eneigt waren, eine Zeile ſah wie die andere aus, 
hübsch in gleichem Abſtand Tiefen die Linien über den 
großen Blockbogen; es war eine Freude, die Schrift 
anzuſehen. — Langſam und bedächtig ſchrieb Anna, 
ſtefle, deutſche Schrift, etwas jtaffig und abgehackt, 
etwas bergauf, ſie malte ihre Lettern und ſetzte ſäuber⸗ 
lich die Punkte über die i's und die Häkchen Über die 
ä's und ü's. Sie ſah beim Schreiben oft nachdenklich 
auf und drehte den Stift zwiſchen Daumen, Zeige⸗ und 
Mittelfinger; und wenn ſie ihn dann wieder anſetzte, 
kam wohl die Zunge in ſeliger Schulerinnerung 
zwiſchen die Lippen. 


„— Ihr ſeid alſo ein netter Kreis in Oberſtdorf,“ 
ſchrieb Ruth an Hermann, „trotzdem kann ich mir 
eigentlich nicht denken, daß Du Dich ſonderlich wohl⸗ 
fühlſt unter der Geſellſchaft. Was feſſelt Dich da eigent⸗ 
lich. Mit Chriſtof haſt Du Dich doch nie beſonders ge⸗ 
ſtanden, Fritz Kähl iſt nicht da, Margot und ihre 
Schweſter find Dir fremd und Liſa — Gott, fie ift ja 
beſſer als die Frau Auſhäuſer —, aber viel mehr iſt 
ſie doch auch nicht. Schade, daß Du nicht herkommen 
kannſt, aber das geht ja nicht, Carlas wegen, trotzdem 
ſie ſchon lange nicht mehr an Dich denkt. Da brauchſt 
Du Dir keine Gewiſſensbiſſe zu machen, das kann ich 
Dir verſichern. Du weißt ja, wie ich über Eure Ver⸗ 
und Entlobung gedacht habe, Du haſt Dich reichlich 
dämlich dabei benommen, und ich bin froh, daß jetzt 
alles wieder eingerenkt iſt. Das iſt überdies Annas 
Verdienſt.“ Und damit war Ruth bei ihrem eigent⸗ 
lichen Thema angelangt. „Anna iſt mir wirklich eine 
Freundin geworden, ſie iſt ein zu lieber, anſtändiger, 
ehrlicher Kerl, ein bißchen weich, aber gut zu leiden. 
Wir haben fie früher immer überfehen, weil fie die 
Jüngſte von uns war und Carla ſie immer unter⸗ 
butterte ...“ f 

„Lieber Chriſtof,“ ſchrieb Anna, „Mama hat mich 
beauftragt, an Dich zu ſchreiben. Sie wundert ſich, daß 
Du gar keine Nachricht aus Oberſtdorf gibſt. Du 
könnteſt Dich doch wenigſtens einmal zu einer Poſt⸗ 
karte aufraffen. Großvater erwartet ſicher auch ein 
paar Zeilen von Dir. Haſt Du ſchon viele Touren ge⸗ 
macht? Wie iſt das Wetter dort? Biſt Du viel mit 
Kähls zuſammen? Wann wirſt Du mit Leuchtenſtein 
nach Tirol abreiſen? Alle dieſe Fragen intereſſieren 
uns doch. Wir leben hier ſtille Tage, das Wetter war 
ſchlecht, worüber Großvater und Baron Wrangel ſehr 
unglücklich waren, denn es regnete gerade in den 
zweiten Schnitt hinein und die Schober mußten wieder 
auseinandergeriſſen werden. Heute ſcheint zum erſten⸗ 
mal die Sonne wieder und nun ſind ſie am Wenden. 
Im Park ſind die Wege noch aufgeweicht und naß: 
Carla iſt, trotzdem der Boden noch unergründlich tief 
iſt, heute vormittag geritten und will nachmittags 
wieder heraus. Ich bin faſt immer mit Ruth, die Dich 
ſchön grüßen läßt, allein. Aber das iſt mir nicht un⸗ 
angenehm, denn ich vertrage mich ſehr gut mit ihr. 
Sie hat ſchon ganz nett fahren gelernt, natürlich nicht 
mit den Juckern, ſondern mit dem Schimmel und dem 
Braunen. Aber nächſtens iſt fie fo weit, daß man. ihr 
guch die Jucker überlaſſen kann, ſie hat auf jeden Fall 
Anlage, würde ſicher auch ſchnell und gut reiten lernen. 
Alſo, lieber Chriſtof, ſchreibe bald, wie es Dir geht. 
Herzliche Grüße von uns allen, auch von Ruth. .. .“ 

Vier große Bogenſeiten füllte Ruths Brief, Ann 
hatte auf ihrem einen Bogen der Mutter noch reichlich 
Platz gelaſſen. Und trotzdem hatten fie beide gleich 
lange an den Briefen geſchrieben. 
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Während Anna am Schrelbtiſch fah, hatte die 
Gräfin Mama die Augen zugemacht und vor ſich hin⸗ 
gedruſelt. Das war fo beruhigend. Im Zimmer war 


es feierlich leiſe, 


mode, jetzt ſurrte er wieder los quer durchs Zimmer: 


bumm, ſtieß er mit dem blinkenden I 


Kopf gegen die Fenſterſcheibe, da war es für eine Weile 
ganz ſtill, bis ſich der Kerl wieder erholt hatte und aus 
jeiner Ohnmacht zu neuem Leben und neuem Fluge 
erwachte. Der Gräfin kamen philoſophiſche Gedanken: 


ſo war das Daſein auch, man toſte auf und davon, 
rannte ins Licht, ſtieß ſich den Kopf blutig, um mög⸗ 
lichſt bald zu neuen Torheiten zu erwachen, die auch 


man hörte einen Spätſommer⸗Brum⸗ 
mer ſurten — jetzt ſaß er auf dem Bild über der Kom⸗ 


die eigenen 


nicht beſſer endeten. Erſt wenn man älter wurde, 
wurde man verſtändiger; natürlich wenn man älter 
wurde; man wurde dann wohl auch ein bißchen flügel⸗ 


lahm; man wurde auch weniger lichthungrig. Man 
konnte in zufriedener Selbſtiche : 


theit betrachten, wie, 
die Jugend gegen die Scheiben rannte, und, wenn es 
inder waren, eine Gardine vor das 


iehen, damit der Stoß aufgefangen wurde. 


enſter 

gr das konnte man. Das mußte man, ja! 
Burr — ging der Brummer wieder los und um⸗ 
kreiſte den Sch 


reibtiſch. Anna wehrte ihn ab. Die 
Gräfin hörte es. 
„Biſt du mit deinem Brief fertig?“ f 
„Gleich, Mama.“ (Fortſetzung folgt) 


; pechvögel | 


“ Von T. R. Grok 


Durmann hatte ſich damit abgefunden, daß es nun einmal 
in dieſer Welt Menſchen gab, die immer Glüd hatten, und 
wieder andere, die augenſcheinlich vom Pech verfolgt wurden. 
Es hatte lauge gedauert, bis Durmann ſo weit gekommen war. 
aber er hatte notgedrungen eingeſehen, daß dies der einzige 
Weg war, um ſich ſein Leben nicht allzuſehr zu vergällen. Sein 
einziger Troſt war ſein Freund Polmers, ein ebenſo großer 
Pechvogel, aber keiner, der ſich in fein Schickſal ergeben hatte. 
Im Gegenteil, der ſchimpfte den ganzen Tag über alles, was 
ihm paſſierte, und wenn er es nicht länger verſchmerzen konnte, 
dann ſuchte er Troſt bei ſeinem Freunde Durmann. So war er 
auch heute abend bei ihm erſchienen, aber ausnahmsweiſe nicht, 
um zu ſchimpfen, ſondern mit einer großen Neuigkeit. Er zei 
Durmann eine Zeitung unter die Nafe, und dieſer las: „Auf⸗ 
ruf an Pechvögel! Alle die, die vom Pech verfolgt werden, 
müſſen der Verſammlung beiwohnen, die morgen abend im 
unteren Saal des Reſtaurants „Zum Schwarzen Schaf“ ſtatt⸗ 
finden wird. Anfang 8 Uhr. Ein e e 

Polmers ſah Durmann an. „Mich dünkt,“ jagte dieſer mit 
ſchwachem Lächeln, „da gehören wir hin.“ „Richtig,“ erwiderte 
Polmers. „Das iſt auch meine Meinung.“ 

Der untere Saal des „Schwarzen Schafes“ grenzte an das 
Gaſtzimmer. Er war nicht beſonders groß, aber hundert Men⸗ 
ſchen hatten doch darin Platz. Gegen 8 Uhr ſchien es aller⸗ 
dings, als ob er zu klein ſein würde, denn der Zulauf war 
größer, als man erwartet hatte. In die Anweſenheitsliſte 
eichneten ſich nach und nach einhundertacht Alcan ein. 
Punkt 8 Uhr ſtand ein Herr auf und begab ſich auf das 
„Verehrte Anweſende,“ begann er ſeine Anſprache, 
„ich heiße Viktor Duran und bin jemand, der genau wie Sie 
alle ſein ganzes Leben vom Pech verfolgt wurde. Es würde 
zu weit 1 und Sie gewiß auch nicht ſehr — EN 
wollte ich nen all das Unglück, das ich in meinem Leben 
erlitten habe, hier vom Podium herab ſchildern. Das iſt auch 
nicht der Zweck, zu dem ich dieſe Verſammlung einberufen 
habe. Meine Abſicht 0 keine andere, als zu unterſuchen, ob 
wir durch organiſatoriſchen Zuſammenſchluß das Glück nicht 

ingen können, uns doch zuzulächeln. Ich weiß, daß eine 
m ſchwer zu zwingen iſt, aber vielleicht ...“ 

Allgemeines Gelächter erhob ſich, und auch die acht an⸗ 
weſenden Damen ſtimmten mit ein. „de werde Ihnen * 
einen Vorſchlag unterbreiten,“ je r Redner fort, „aber 
zunächſt möchte ich anderen Sprechern aus der Verſammlung 
505 Wort laſſen, um zu hören, was ſie zur Sache zu ſagen 
aben.“ 

Der Sprecher machte einen Schritt zur Seite und ſtolperte, 
wodurch ſein volles Glas Waſſer umfiel, und gerade auf ſeinen 
Hut, den er auf einen Stuhl gelegt hatte. 

„Mein Pech,“ ſagte er lakoniſch. 

s wurde nun eine Reihe von Vorſchlägen gemacht, die 
aber nur in geringem ne die Zuſtimmung der Verſamm⸗ 
lung fanden. Ein Antrag, der dann auch angenommen wurde, 
bezweckte die Gründung eines Pechbundes. Alle Koſten, durch 
Pech verurſacht, wie das Brechen von Glas, Beinen und Armen, 
der Verluſt von Gegenſtänden, kurz alles, was zum Pech ge⸗ 
rechnet werden konnte, ſollten die Mitglieder gemeinſam tragen. 
Mit Akklamation wurde dieſer Vorſchlag angenommen und 
eine Kommiſſion ernannt, welche die vorbereitenden Maß⸗ 
nahmen für die Gründung des Bundes treffen ſollte. Nun 
betrat Viktor Duran wieder die Rednertribüne. Ex lachte. 

„Ich glaube, meine Damen und Herren, daß wir auf dieſe 


Weiſe dem Schicksal bereits einen tüchtigen Schlag verſetzt 
hoben — übrigens wohlverdient. Es wird ſo nicht mehr im⸗ 
ande ſein, uns zu ſchaden, und das bedeutet ſchon allerhand. 
ber nun habe ich mir etwas ausgedacht, um es zu zwingen, 
uns geradezu zu begünſtigen ...!“ 2 
„Na, na!“ rieſen einige, die dem allgemeinen Zweifel 
Ausdruck gaben. Doch Duran fuhr unbeirrt fort: 
„Ich möchte zun die Frage an Sie richten, wer von 
Ihnen jemals einen Preis in der Lotterie gewonnen hat.“ 
Schallendes Gelächter antwortete auf dieſe Frage. Alle 
die Stieftinder des Glücks hatten ihr Lebenlang Pech gehabt, 
und nun ſollten ſie gar in der Lotterie gewonnen haben! 
„Das habe ich gut verſtanden,“ erklärte Duran, nachdem 
das Gelächter abgeflaut war. „Niemand von Ihnen hat ſo 
etwas erlebt. Die Glücksgöttin lacht allen zu, nür uns nicht. 
Aber jetzt werden wir ſie zwingen. Und das geſchieht ſehr 
einfach auf folgende Weiſe: Wir deponieren jeder auf dem 
Tiſch eine Mark. Nach n Saalunkoſten bleiben dann 
genau hundert Mark übrig. Dieſe hundert Mark verloſen wir 
untet uns, und nun möchte ich einmal ſehen, wie die Glücks⸗ 


göttin es dann noch fertigbringt, uns zu entſchlüpfen. Ob ſie 


will oder nicht, ſie muß einen von uns, und ſei es der aller⸗ 
größte Pechvogel, begünſtigen. So wird einer von uns dann 
doch endlich auch einmal Glück haben, er wird auch einmal 
etwas gewonnen haben! Und dem, der das Glück hat, gönnen 
wir den Gewinn, denn das nächſte Mal kann es jeden anderen 
von uns treffen.“ f 

Einen Moment herrſchte Totenſtille im Saal. Dann brach 
ein nicht endenwollender Jubel aus. Alles war begeiſtert von 
der originellen Idee, und als der Kellner neugierig den Kopf 
durch die Tür er benutzten viele die Gelegenheit, ihr Glas 
von neuem füllen zu laſſen. N 

Inzwiſchen hatten die Anweſenden angefangen, ihren Bei: 
trag auf den Tiſch zu legen. Da nicht jeder ein Markſtück 
beſaß, kam eine Menge kleines Geld zuſammen, und jo wurde 
es als eine angenehme Erleichterung empfunden, als der 
Kellner, nachdem er die Beſtellungen ausgeführt hatte, zufällig 
fragte, ob einer der Anweſenden vielleicht einen Hundertmark⸗ 
ſchein für einen Gaſt im Reſtaurant wechſeln könne. 3 

Dann fand die Verloſung ſtatt. Es ging jo ehrlich zu, 
wie es nur möglich war, und die Glücksgöttin mußte den 
ſtolzen Nacken beugen. Sie mußte eines ihrer Stiefkinder be⸗ 
gänftigen und diejes war — Polmers. Er war außer ſich vor 

reude, lachte immerzu laut auf und hatte nicht Hände genug, 
um alle Glückwünſche in Empfang zu nehmen. 

Am nächſten Tage wartete Durmann lange auf ſeinen 
Eigen Polmers Er kam nicht. Durmann begriff es nicht. 

in bißchen beunruhigt, machte er ſich auf den Weg, ihn auf⸗ 
uſuchen. Er traf ihn vollkommen vernichtet an, ein Bild des 
nnd und gänzlich apathiſch vor ohnmächtiger Wut. 

„Aber was iſt denn los?“ fragte Durmann erſchrocken. 
„Du hatteſt doch geſtern abend Glück. ..“ 

„Schweig,“ ſchrie Polmers wie taſend. „Heute morgen 
wollte ich den Hundertmarkſchein wechſeln. Er war falſch. Der 
Kerl im 5 wußte ſchon, warum er Kleingeld haben 
wollte. Ich bin ſofort hingegangen, aber niemand im Reſtau⸗ 
zen fennt den Betrüger, und er iſt natürlich längſt über alle 

erge 

Durmann ſenkte das Haupt. Ihm war, als ob die Glüds- 
göttin höhniſch lächelte. 

„Das iſt freilich Pech.“ ſagte er erſchüttert. 


VON We Im — 
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Die Geſchichte mit den Kartoffeln 


Sie iſt ebenſo gut wie alt. Da fie ſogar geflügeltes Wort 
geworden, ſo ſei allen denen, die dieſes Wort benutzen, doch 
ſeine Bewandinis nicht kennen, mal die Geſchichte jo erzählt, 
wie ſie in Wirklichkeit geſchehen. 

Es war Manöver. Der Leutnant v. Kuttelfleck hat den 
üblichen Befehl erhalten, mit ſeinem Zuge einen re 
wichtigen Punkt zu beſetzen. Er marſchiert los und baut 
mit ſeinen Männerchens auf einem Feldwege auf, der ſich quer 
durch einen Kartoffelſchlag ſchlängelt. 

Da ſteht er nun, als der Hauptmann erſcheint: 
„Aber mein beſter Herr Leutnant — warum 
ſich eigentlich ſo exponiert auf dieſen Feldweg? 
links 3 Sie die ſchönſte Deckung.. 

Kommando des Leutnants v. Kuttelfleck: 

„Rin in die Kartoffeln!“ 

Der Hauptmann reitet weg. Da kommt der Major an: 

„Herr Leutnant, wie kommen Sie dazu, Ihre Leute in den 
Kartoffelacker unterzubringen? Bilden Sie ſich etwa ein, das 
bißchen Kartoffelkraut gäbe eine Deckung ab 5 

Kommando des Leutnants v. Kuttelfleck: 

„Raus aus die Kartoffeln!“ 

1 Weile vergeht. Da erſcheint der Oberſt auf der Bild⸗ 
äche: 

„Herr Leutnant! Was für eine Stellung haben Sie für 
Ihren Zug denn da ausgeſucht!!! Wollen Sie etwa mit aller 
Gewalt Ihre Leute dem feindlichen Feuer ausſetzen? Stellen 
Sie ſich doch mal vor, wie die Geſchichte im Ernſtfalle verlaufen 
würde — da hätten Sie jetzt keinen einzigen Mann mehr — 
und dabei — mein Gott, ſind Sie denn blind, Herr Leutnant?! — 
it rechts und links die prächtigſte Deckung ...“ 

Kommando des Leutnants v. Kuttelfleck: 

„Rin in die Kartoffeln!“ 


ellen Sie 
echts und 


Sie einen einzigen Grund dafür — Herrr??? Denken Sie 
denn ga: nicht an den Flurſchaden, den Sie damit anrichten — 
Herrr??? Ja — wenn Ihre Aufitellung noch einen Zweck hätte 
und das bißchen Kartoffelkraut Ihren Leuten wirkliche Deckung 
böte .. . aber da von kann gar keine Rede ſein .. 
Kommando des Leutnants v. Kuttelfleck: > 
„Raus aus die Kartoffeln!“ 7 


* 


Die Geſchichte mit dem Kriegsgefangenen 


1 Jahre 1833 war zwiſchen der Stadt Baſel und dem 
Baſe land eine große Fehde ausgebrochen. Die ſonſt ſo fried⸗ 
lichen Bürger und Bauern ſtellten Heere auf und in kürzeſter 
Zeit tobte ein regelrechter Krieg. 

Auf einem ihrer Streifzüge hatten nun die Baſeler einen 
Gefangenen gemacht. Der Korporal — ſonſt ein ehrſamer und 
zünftiger Barbier — follte mit ſechs anderen Muſikanten, die 


ebenſolche Minusſoldaten waren, den Kriegsgefangenen nach 


Baſel bringen. 
Bevor dieſe Garde abmarſchierte, ließ der Korporal „Sei⸗ 
tengewehr aufpflanzen“, wobei jeder ſein Taſchenmeſſer mit 
utent in den Lauf der Schrotſpritze ſteckte. Dann wurde der 
eſangene in die Mitte genommen, und die Reiſe ging los. 
5 Auf dem Marſche unterſuchle der eifrige Korporal den 
auern auf Brieſſachen und anderes Verdächtige, fand aber 
nichts. Dagegen ſagte der pfiffige Bauer, Briefe hätte er wohl 
gehabt, die lägen dort drüben, jenſeits des Grabens, unter 
einem Stein. 

ö Ju einem Sprung über den gefährlichen Graben hatten 
die Bajeler leine Luft oder andere gute Gründe bewogen ſie, 
a allein hinüberſpringen zu laſſen, um die Papiere 
zu holen. 

Kaum war der Bauer über den Graben, da 
er laufen konnte. 

„Schießen — ſchießen — ſchießen!“ kommandierte der Baſe⸗ 
ler Korporal. 
dat geit nit!“ riefen 
jo die Baſonnetters druff!“ 


lief er, was 


ſeine Helden uniſono, „mer hawe 
“ 


— 
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Alte, aber gute Geſchichten 


Luſtige Militär⸗Aneldoten 


aum daß der Regimentskommandeur verſchwunde eht 
der Brigadekommandeur da: 
„Herrr Leutnant — wie heißen Sie?“ 
„Leutnant v. Kuttelfleck, Herr General!“ 5 
„err Leutnant v. Kutlelfleck — was fällt Ihnen ein, ſich 
mit Ihrem Zuge in dem Kartoffelfeld aufzuſtellen?! Haben 


Die Geſchichte mit den Latuſſen 


Das „tolle“ Jahr 1848 rief auch in Poggenburg eine 
Bürgerwehr ins 55 die, was ch un Verwaltung 
betraf — ſich 72 laſſen konnte. 

= So hatte dieſe Garde unter anderem in ihrem Spritzenhaus 
eine Bekleidungskammer eingerichtet und der . ber⸗ 
nahm die Funktion als „Captain d'armes“, auch Kappendarm 
oder Kammerunteroffizier benannt. 

Eines Tages erkrankte dieſer wichtige Mann und zu ſeinem 
Stellvertreter wurde nun Sänelvermeiller Zeiſig kommandiert. 

Zeiſig wanderte eines Sonntags morgens zur Kammer, um 
1 7 ammerbuch“ die Beſtände ordnungsgemäß zu über⸗ 
nehmen. 

„Mit Gott“ ſtand auf der erſten Seite dieſes Buches, die 
zweite Seite war frei und auf Seite 3 begann es: 

„Verzeichnis der im Spritzenhaus von Poggenburg liegen⸗ 
den Montierungs⸗, Bewaffnungs⸗ und Ausrüſtungsſtücke.“ 
Darunter wurden nun hintereinander aufgezählt: Nöcke, 
Mäntel, Mützen, Hoſen, Mäntel, Gewehre und ſo fort. 

Die Seite reichte nicht aus und darum ſtand an ihrem 
Ende als letzter Poſten: 

„Latus . . 123 Stück.“ 

Wenn man umblätterte, € 

„Transport . . . 123 Stück 
Heutzutage ſchreibt man in beiden Fällen das deutſche 


Wort „Uebertrag“, 5 
Een 14 Stüd, 


ing es weiter: 
‘ 


Meiſter Zeilig zählte und zählte 
Kop pelſchlöſſer 17 Stück, Latus .. . 123 Stü 

„Düwel oof .. , wat s dat?“ 

Er wandte das Blatt. Da Stand „Transport 123 Stück, 
Seitengewehrtroddel .. . 21 Stück ...“ 

Eifrig zählte der Schneider das Buch zu Ende. Alles 
ſtimmte. Nur die 123 Latuſſe waren und blieben unauffindbar. 
Er 6 5 das Buch unter den Arm, ſchloß die Kammer ab und 
ging, Nat zu ſuchen, zum Dorfſchmied. 

„Wo is dat blot möglich, dat ſo viel Latuſſe fehlen — dei 
Schauſter is ſüß jo vorſüchtig.“ 

„Ja Mi 
eigentlich vör Dinger?“ 

„Sjül Daröber hew ick mi noch keen Gedanken makt — dat 
war'n vielleicht Gewehre fein... .“ 

„Dat 's doch een Skandal, dat dei Latuſſe fähln — täuw 
mal — wo is dat Bauk?“ ; 

Der Schmied ftudierte iin Kammerbuch die Geſchichte. Plötz⸗ 
lich rief er: 

„Minſch — hier ſtahn ſe!“ 

denn?“ 


„Wo 3 

„Kiek hier! Up de eine Seit fteiht Latus 123 Stück wir) 
up de anne Seit Transport 123 Stück. — Da hett een anner 
Borgerwehr von uns de Latuſſe utbäden lausgebeten) und de 
Schauſter hat ſei affſchickt und deshalb hett hei ſchräben: 

Latus .. . 123 Stück un Transport . . . 123 Stück.“ 


Fröhliche Ecke 1 


Neuzeitlicher Begriff. Die vielgeplagte Mutter hatte ihren 
Kleinen Märchen erzählt und ſchloß in der Hoffnung, nun alle 
Wünſche befriedigt zu haben, die Mär von den „Sieben jungen 
Geißlein“ mit den Worten: „Und zufrieden meckernd ging die 
Geiß mit ihren Kinderchen davon.“ 

Nachdenklich, mit groß aufgeriſſenen erſtaunten Augen ſieht 
die kleine Hella die Mutter an. Schließlich macht ſie ihrem 
bedenkenſchweren Herzen mit den Worten Luft: 

„Aber Mutti, weshalb meckerte denn die Geiß noch, wenn 
ſie doch zufrieden war?“ x 

Aus der Schule. „Fritz, kannſt du mir jagen, wie man den 
Wein nennt, der am Fuße des Veſuvs wächſt?“ 

„Ja, Herr Lehrer! Glühwein!“ 

* 


Scheu. Herr Weber iſt mit feiner Frau, die an Rheumatis⸗ 
mus leidet, beim Arzt. Nach der Könſultation, beim Fort⸗ 
gehen, nimmt der Arzt Herrn Weber beiſeite und ſagt: 

„Beruhigen Sie Ihre Gattin, ſie braucht ſich um ihr 
Rheuma keine Sorgen zu machen. Es iſt lediglich eine Alters⸗ 
erſcheinung.“ 3 { 

„Erfreulich,“ meint Herr Weber, „aber wollen Sie das 
meiner Frau nicht lieber ſelber ſagen, Herr Doktor?“ 


Nö eee d e r 


inſch,“ meinte der Schmied, „wat ſünd denn Laluſſe 
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